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Mit dem Verfall des Ritterstaudes in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts findet auch die höfische Minnedichtung ihr Ende. 
Zwar yenuchen die Dichter, die jetzt yonugsweise dem bürgerlichen 
Stande angehören und sich namentlich aus der Eiasse der fahrenden 
Spielleute, die während der filütheseit der höfisch-ritterlichen Poesie 
in den Hintergrund getreten war, zusammensetzen, wohl noch im 
alten Stile fortzudichten, aber das sind Minnelieder, in denen nichts 
▼on wahrer Empfindung su finden ist and denen auch die Beimkfln- 
Stelelen und das Wortgeklingel keinen Werth verleiken können. Daneben 
tritt eine neue Bidhtung auf, die recht in bewußtem Gegensatz snr 
alten MinnepoeBie steht und niehta wissen will von FrOhling und Vogel- 
sang, sondern realere Genüsse feiert; dieser Bichtang entspringen die 
Herbst' und SchmauaeUeder Steinmars. Und man ging noch weiter: 
man gab jede knnstmitssige Form auf und erfreute sieh allein an der 
AufaAhlung leckerer Gerichte; diese Stufe repräsentiert uns der König 
vom Odenwalde. Dieser Dichter halt es ftUr eine schreiende Unge- 
rechtigkeit, daß man bis jetat nur Kachtigallen^ Drosseln, Amsehi, aber 
noch nie die Gana und das Huhn verherrlicht habe, daÜ noch niemand 
das Lob der Kuh, des Schafes, des Schweines, von denen uns so 
mancher leckerer Bissen und so vuadoßB warme Kleidungsstack zu 
Theil wird, gesungen habe. Seine Gtedichte sind deshalb gröütentheils 
dem Zweck gewidmet diese nützlichen Hausthiere zu verherrlichen, 
deren Vorzüge er in ernsthaftem Ton und mit größter Ausführlichkeit 
herzählt. Andere seiner Gedichte sind rein didaktisch und der Schil- 
derung von Sitten und Grebräuchen gewidmet; auch die in dieser Zeit 
so beliebte Fabel fehlt nicht. Hier zeigt sich uns der Dichter von 
achtungswertherer Seite, indem er der entarteten Ritterschaft, deren 
Handwerk Raub und Brand ist, schonungslos zu Leibe geht. 

Schon hieraus ergibt sich, daß wir poetische Schönheiten in den 
Gedichten des Königs vergebens suchen würden ; aber sie nehmen Theil 
an den Vorzügen, die wir all den Gedichten aus der Verfallzeit zu- 
erkennen müssen. Erst diese Gedichte geben uns ein klares Bild über 
die deutschen Dialekte, denn in der Zeit der liöfischeu Dichtung sind 
alle Dichter durch die höhere Literatursprache beeinflußt und zwar die 
oberdeutschen in dem Grade, daß es fast eine Unmöglichkeit ist aus 
dem Dialekt auf die Heimat des Dichters zu schließen; bei den nieder- 
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und mitteldeulBblieii werdoi wenigstens manche charakteristiBcIie Zllge 
gemildert und verwiBcht. Fflr die bürgerlichen Dichter ans dem Ende 
des 13. nnd dem 14. Jahrhundert ist diese höhere Literatursprache 
kein Hemmnis mehr sich ungestört ihres Dialektes zu bedienen. Der in 

den Gedichten des Königs herrschende Dialekt ist der ostfränkische. 
Ostfraiiken ist auch die Heimat Konrads von Würzburg, aber vvelchcii 
Aufschluß geben uns dessen unzweifelhaft noch in Würzburg eutstau- 
dene Jugendgedielite über den oslfräukischen Dialekt? Auch Hugo von 
Triinberg , au dem einzelne md. Eigenthümlichkeitcn wie die Inf. auf 
-e wahrzunehmen sind, steht doch iiu Wesentlicheu noch unter dem 
Einfluß der höfischen Sprache. Anders beim König vom Odenwald: 
in dessen Gedicliteu iierrscht uneingeschränkt der in Ostfranken ge- 
sprochene Dialekt. Aber noch einen anderen Vorzug müssen wir den 
Gedichten aus der Verfallzeit zuerkennen: fehlt es den Schöpfungen 
der höfischen Poesie gar zu sehr au jedem realen Boden, so treten 
jetzt die Dichtungen in die derbe Wirklichkeit ein und liefern uns Züge 
zur Charakteristik der Zeit, die wir in jenen vergeblich suchen. Ge- 
dichte wie die des Königs vom Odenwald, die recht eigentlich der 
Schilderung von Sitten und Gebräuchen gewidmet sind, liefern natür- 
lich eine besonders reiche Ausbeute. 

Man hat den Gedichten des Königs vom Odenwalde, die uns in 
der Wtlrzburger, jetzt Münchner und einer Gothaischen Hs. überliefert 
sind, schon früh Aufmerksamkeit geschenkt Von der Hagen erwälmte 
sie zuerst kurz im Altd. Museum I, 146, er versprach dort auch Proben 
aus ihnen zu geben, was aber nicht geschehen ist. W. Grimm ver- 
öfifentlichte darauf in den Altd. Wäldern II, 84 — 88 das Gedielit von 
den berten nach der Gothaischen Hs. Wackemagel, der das gemelob 
im Altd. Lesebuch Sp. 1137—1140) veröffentlichte, ist auch der Ein- 
zige, der sieh über die Gedichte im Allgemeinen ausgesprochen hat; 
er weist sie der Heroldsdiehtong zu (Literaturgeschichte S. 294^. Endlich 
hat Franz Pfeiffer in seinem Altd. Obungsbuch S. 155—158 die beiden 
Fabeln von der mktse HU und „Thierbeichte" abdrucken lassen. Bvland 
in seinem Aufsatz über die Würzburger Hs. (Archiv des bist Vereines 
für Unterfranken, Bd. 11. Zweites und drittes Heft. S. 1-66) führt 
die Gedichte auch an und theilt die Anfangsverse mit. Ich gebe zu- 
nftchst ein Verzeichniss der Gedichte nach der Beihenfolge der Würz- 
burger Hb., nach der ich im Folgenden eitlere. Sie stehen hier auf 
fol. Id2*— 201'' und (von anderer Hand) 277'—280^. 

/. Von der kUeufe, U, Von dem huon und dem ei, III, Von der 
gense, IV, Vom eekäfe, V, Von dm harten, VI. Von dem hf.de, VII, Vom 
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stro. VIII. Von der miuse rat. XI. Von dem svnn. X. Von dem wolfe 
und dem hunde etc. XI. Von dem übelen wibe. XII. Vom widereßen. 
XIII. Vütn iingelhnph. 

Die Orthographie in den beiden Parthien ist wesentlich ver- 
schieden. In der ersten wird uo, ne, tu bezeichnet, allerdinp^s meist 
gleichmiissig durch u, in der zweiten wird meist bloß u geschrieben, 
wie auch i für ie, das der erste Theil beibehält, ae wird in beiden 
Theilen immer durch e gegeben, ou durch au. Das mhd. öu ist durch 
eu wiedergegeben nur in dem Worte heu, sonst ist es durch au ver- 
treten, s und z werden häufig vertaaBchty jRlr findet sich zs bloß iu 
der zweiten Parthie. Für noer stomne tnoä steht fast durchgängig 
wer fßenne wä, doch finden sich noch vereinzelt die alten Formen. 
Jedes der Gedichte ist mit einer Überschrift von anderer Hand ver- 
sehen, die man dem Dichter nicht zuschreiben darf, z. Th. in Prosa 
2. B. vor I Hie get an di» rede von der kmce ; meistens aber in metrisch 
ziemlich regellosen Versen z. B. vor IV Diz ist ein rede von dem schafe 
die 8ol nieman nU uil strafe. Am Schluß ist in der Regel auch noch 
ein Vers angebracht 2. B. nach III (steht «rat am Anfang von fol. 200 
vor dem Gedichte VI, da die foL 197—199, die die Gedichte IV und V 
enthalten, versetzt oder später eingesehohen sind) Hie hat die rede wm 
der genee ein ende niemin eol mieh darum pbende oder nach VI Äde' 
ade* ade' ade' diß iet ns wm hade» Die 13 Gedichte um&ssen im 
Ganzen gegen 1700 Verse. 

Das Gedicht Nr. V von den berten findet sich ausserdem nocih in 
der Gothaischen Hs. Ch. A. Nr. 216 auf foL 98^ Die Hs. stammt aus 
dem 16. Jahrhundert und enthält auf fol. 74^110 vermischte deutsche 
Gedichte. Den übrigen Inhalt der Hs. bildet das Landreeht und Ab- 
schriften Wflraburger Diplome, vgl. Jakobs tmd Ukert, Beiträge zur 
älteren Literatur, viertes Heft oder zweiten Bandes zweites Heft, Leipzig 
1837, S. 294 f. Die Orthographie ist im Wesentlichen dieselbe wie in 
der Würzburger Hs., doch findet sich bereits «u ftlr w durchgeflihrt 
Aus dieser Hs. ist das Gedicht abgedruckt in den Altd. Wäldern II, 
84-88. 

Sprachliches und Metrisches. Unser Dichter bezeichnet sich 
selbst als den König „vom Odenwald"; dieser Beiname weist uns auf 
mitteld. Gegenden. Eine Betrachtunfj^ des Dialektes, die sich auf die 
Reime stützt, bestätigt es, daß wir hier die Heimat des Dichters zu 
suchen haben. Beim klingenden Reim, den der Dichter im Großen 
und Ganzen noch für 2 Hebungen rechnet, tritt uns zunächst jene 
Eigenthümlichkeit des Md. entgegen^ die in der späteren Sprache herr- 
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sehend geworden ist: vorletzte betonte kurze Silbe, auf die eine Silbe 
mit tonlosem e folgt, wird lang (Weinhold, Mhd. Gram., §. 59. 69. 72. 
79. 85). So reimt heher : toeher II, 37. gähe : twahe V, 18. gewesen : ge- 
nesen VIII, 13. fregen : underwegen XIII, 36. In anderen Fällen wird 
der kurze Vocal an dieser Stelle durch Verdoppelung des folgenden 
Consonanten positionslang, so buttern {/>nfei-n Hs.) : Salem I, 21. ver- 
nemme : kemme (für kembe) IV, 97. biutei : küUel (kütei Hs.) IV, 100. siUe 
(site Hs.) : dintte XIII, 15. 

a reimt auf ä bloß im Reime auf hnn und dessen Flexionen, 
nämlich hänikan II, 107. 118. '.dran II, 162. -.an IV, 63. hat -.bat V, 
47. han wurde im Dialekt des Dichters mit kurzem a gesprochen, vgl. 
Weinhold §. 377. Dazu kommt noch Ttiskän : an XII, 53. Der Über- 
gang von d in d kommt zwar auch in anderen Dialekten, namentlich 
dem Bairischen, vor, ist aber auch dem Md. nicht fremd (Weinhold 
§. 80). Im Reime roten: bröten. 11, 250. sh-oidö VII, 112. '.wdYll, 191. 
gestözm : getösen X, 88. dd :frd XI, 21. hoch : goeh XI, 28. Es kommt 
«ach ausser dem Reime in der Hs. sehr häufig vor; mitunter wird a 
geichrieben. 

Die verschiedenen e sind nicht ganz streng mehr auseinander- 
gehalten, es tmmt 9 mal e : '4, nämlich wert : 'phert I, 83. vrech : phankiit- 
cheleeh II, 81. gerne leme II, 151. knechte : gebr echte II, 177. vlecke : blecke 
IV, 73. vememme : kemme IV, 97. keehe : vreehe VII, 150. ^fm : treffen XII, 
16. 60. Trotsdem ist das Bestreben sie auseinander sn halten doch 
noch erkennbar, denn gegen diese 9 Beispiele von e: e kommen 44 wo 
e : e and 31 wo Si9 reimen. 

e pflegt vor folgendem r in spftteren Mundarten, namentlich dem 
Md. (Weinhold $. 69) gedehnt zu werden. Deshalb reimt e:S in. be- 
merattint 111,36. Bei henmimSrenXflQO liegt es näher erhaltene 
alte Länge, als neue Dehnung vor r anzunehmen, e und 9 vor r reimen 
auch auf ee, das wie im Md. überhaupt (Weinhold §. 67) mit i zusammen- 
fidlt. Belege: gewBrieeher V,45. ungebirde : werde VI, 41. geoMe ipherde 
VH, 27. enpem : wSm X, 8. Indessen ist es beaehtenswerth, daß dies 
aus OS entstandene i niemals auf das andere $ reimt, sondern nur auf 
das durch folgendes r verlängerte e, sowie 'auf das dem md. Gesetz 
gemäß lang gewordene e im klingenden Beime. 

Die Ableitnngssflbe -d* mhd. are Ist durekweg beton^ da sie auf 
Stammsilben reimt und zwar sowohl auf lange als auf kurze; in letzterem 
Fall ist wahrscheinlicher, daß der kurze Vocal vor r gedehnt worden 
ist, als daß die Ahleitungssilbe -er kurz anzusetzen ist -er reimt a) auf 
lange Silben streler : w&r I, 46. achribii' : ler 1, GS. schepeUr : gew&i' IV, 62. 
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sioer : diener VIII, 81. hiigkeler : ymuer IX, iiO. — b) auf kurze Silben sau' 
mein : enbem I, 76. her : buckeler I, 125. enper : wechier III, 83. : schuoch- 
warhter IX, 74. wätmenger : scher IV, 36. geim : schuldem Yl, 45. retei' : 
her VIII, 64. moler : ger IX, 76. Jedenfalls kurz anzusetzen ist -er in 
buttern : Salern I, 22. mörser : her II, 166. : liuhteim IV, 147. 

Aualautendes -e in Flexionssilben wird zuweilen abgeworfen, am 
häufigsten im Dat. Sinp;. der Maac. und Ntr. , aber nur nach langer 
Stammsilbe, was schon frühzeitig bei guten Dichtern vorkommt (Wein- 
hold §. 461). Es begegnet hüsiUzly 13. kezzelhuot : guot \, 129. röcÄ: 
schuochlY, 118. irtr6:/r6 VII,7. :wdVn,191. komU',ioitVU,\21. spis^ 
mils : hCta VIII, 16. «in : srmn IX, 6. wetz : he^ IX, 15. /»^Atf^in : 
IX, 40. scharaach : sack IX, 67. Einzelne Feminina werfen ihr -« ab, so 
sHw : VII, 9. /moj' : Sachsenfliwr VII, 183. ^fi«oi : Alto« IX, 86. sinnt : 
ffuint XIII, 13. Diese 4 Wörter lassen sich bei guten mhd. Dichtem 
ohne -e finden, bieten also nichts Eigenthümliches. Die 3. Sing. Praes. 
Conj. verliert ihr -e nach Liquiden wie Regel 8. B. jrwxi : kum II, 58, 
sonst ist ein sicheres Beispiel der Abwerfang nur fuß» : rü» IX, 24 *). 
Wie die Ableitungssilbe -aei'e stäts in der gekflrzten Form '$r erscheint, 
so anoh -aar» in StammsUben als "dr a, B. tdr&Sr : (esset) 146. 
schepdar : geiw$r IV, 162. gewSr : scher V,46. : hugUdSr IX, 62. wßir : dUiii$r 
VIII, 81. enpm : toÄw X, 8. Ferner ist äne zu än gekttrat, wie duroh 
den Reim än : getSn V, 49. VI, 49 erwiesen wird. Dagegen bewahrt 
mite als Adv. stats sein auslautendes e, obgleich in der Hs. httofig mit 
• steht. Es reimt auf tite I, &5. II, 48. 102. 10, 58 u. ö. : wuiUtB (Dat.) 
I, 27. : geriie VII, 29. Eine Ausnahme macht gdltmn^ : mit IX, 80. 

'e scheint auf % au reimen in wU (velit) : ««2 VII, 161, indessen ist 
hier ohne Zweifel vsd zu lesen, das Weinhold §. 404 aus dem Gebiet 
des Md. belegt 

et:t sdieint au reimen in eniM» : ^gna IX, 33, indessen wird hier 
statt «mwts ervüz zu setzen sein, das im Mhd. Wb. I, 66* belegt wird. 
Die üngenauigkeit beschränkt sieh dann darauf, daß i und I reimen. 
Ein ahnlicher Fall liegt II, 223. 224 vor, wo die Hb. liest dost er künde 
die stt des nahtes sd man sieh nider kä; es liegt aber hier sehr nahe 
sd man nider M zn bessern. 

Die Ableitungssilbe -lieh erscheint unflectiert immer mit kurzem i, 
so getriulich {getrilich Hb.) : milich II, 83. sicherlich : ezzich II, 88. : sich 

*) Im Vene VII, eO dar mUi mcK haoOt halte ich M nicht für nofbwciidig 

ein Terkürztes Praet. hewÜ für heviUe anzunehmen , sondern sehe in hemü das Praes. 
Der Dichter weicht auch sonst Ma Beimnoth von dam hemcbendea Temposgttbraneh 
ab, TgL unten S. 202, Aimu 
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II, 184^ dagegcu in flectierter Form mit langem so $reniriehea'.«Uhr 
teclichen V, 10. offenltchen : riehen XII, 13. 

Das mhd. iu wird in md, Mundarten sehr häufig in ü vereinfacht; 
vgL Weinhold §. 86. In unseren Gedichten liegt jedoch kein Grund 
vor, diese Vereinfachung der Mundart des Dichters zuzuschreiben (die 
'Hs. hat u, selten iu iuf in der zweiten Parthie auch bloß u), im Qer 
gentheil scheint der Beim hnäd : küUel lY, 100 die nach t geneigte Ans- 
Sprache des t» zu erweisen* tu als Flexionsendung in diu und siu 
(nom. sing, fem., nom. aoc. pl. ntr.) wird durch ie vertreten wie im 
Md. Regel (Weinhold §. 459. 464 Paul-Braune, Beiträge II, 165). Zwar 
begegnet in der Hs. vereimselt dv = mhd. diu (nom. sing, fem.) ausser 
dem Reime, aber der Reim ie : ns (acc. pl. ntr.) zeigt, daß <2te^ ne dem 
Dialekt des Dichters entspricht. Als Flexionsendung der Adjectiva 
wird tu durch e vertreten. 

Das Md. hat eine Vorliebe dafibr gemeinmhd. o in u zu senken; 
vgl Weinhold §. 51. Deshalb findet sich in unseren Ghedichten durch- 
gängig hmeh Air komm (Inf. und Part Praet.); ge-wrmmm Air -mmm. 
(Part Phiet). Beweisende Reime sind kumm -.fi'umen. (Inf.) II, 187. 
foUium : hum (Inf.) IV, 156. frumm : humen (Inf.) VII, 221. Ausserdem 
reimen humen : numen unter sich in kumen (Part) : vermimen 1, 117. kamen 
(Part.) : gennmen VII, 3. ahkumen (Part.) : verumnen XllI, 33. Dagegen 
hat die Hs. VIII, 11 komen (Part.) : genomen. 

ti:ü kommt nur im Reime Ä?//: ??/ VTI, 50. ?1/:Ä«/X, 83 vor. 
Die Praep. vf wurde im Md. damals wie noch jetzt kurz ausgesprochen. 
Derselbe Reim wird bei Weinhold §. 50 mehrfach belegt; er findet sich 
ausserdem auch in der md. Vrouwenzuht (ed. Lambel) V. 108. Der 
Reim 21 : uo kommt einmal stuol : pkul 1, 131, f? : zweimal rüch : schnoch 
IV, 118. fnozirnz (ruoz Hs.) IX, 23 vor. Ich halte diese 3 Beispiele, 
von denen das erste weniger ins Gewicht fällt, weil phd ein Fremd- 
wort istj das in mannigfachen Formen erscheint, nicht hinreichend für 
die Annahme, daß in der Mundart des Dichters uo und ü zusammen- 
gefallen wären , obgleich dies ftlrs Md. gewöhnlich als Regel ange- 
nommen wird (Weinhold §. 87), Der Diphthong ie = md. i, der mit uo 
auf eine Linie zu stellen ist, reimt immer nur wieder auf ie, nie auf f. 
Ich halte es nicht iUr berechtigt^ jedem md. Gedicht ohne swingende 
Reime die Diphthonge uo ie abzuerkennen. 

Für den Consonantismus sind aus den Reimen weniger Resultate 
zu ziehen als für den Vocalismus. Die Mutae stehen auf gemeinmhd. 
Sta£». b vfird in der Hs. zu p gewandelt nur nach ausgefallenem t, so 
ahper &lt dktber, enper fvtr eiUper, «^»or ftli enÜtoTf (Weinhold §. 143). 
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Das inhd. Gesetz, nach welclicm auslautende Media in die Tenuis tiber- 
geht, ist nicht streng durchgeführt. Ansl, d zwnr geht immer in t über, 
was auch durch zahlreiche Reime; bewiesen wird, z. B. (jemeü : leit 
224. hat : bat VI, 48. nit : git VII, 145 , aber für p ^ b : p fehlt es an 
Belegen, für c = g: c ist nur ein Beispiel iwauc : gedanc X, 91 (twang: 
gedang Iis.), Das Wort snc, das nielirnials im Reime auf Wörter, die 
mit g auslauten, begegnet, wird wohl in der Mundart des Dichters sag 
gelautet haben, wie die Hs. auch meist hat. Es begegnet pfeffersag: 
vterfag l, 199. tociaackitak 11,221. strosag: mag 11,211, mag: mg X, 118. 
Die Verbindung mb wird im Md. gern zu mm assimiliert (Weinhold 
§. 170)* daher vme mm e : kemme IV, 98, ferner ausser dem Reim I, 145 
trummen und tnmmüren für trumhen und tambüreny Überwiegend erhält 
sich jedoch mb, stäts im Worte nmhe. 

Sehr gewöhnlich ist es im Md., daß zwischen 2 Vocalen durch 
w vertreten wird» In unseren Gedichten ist es zwar nicht durch den 
Reim zu belegen, gehdrt aber ohne Zweifel dem Dichter an. In der 
Hs. steht fkst durchgängig kUetoe fEb? kä^ ebenso mUewe, hfüswef immer 
dmuwenf mauwen^ kcmuunf ionupen fllr dratfen, mßejtik^ na/^n, sa^eUf 
v^. Wdnhold §. 167. 

• und 9f das in der Hs. überhaupt schon sehr Termischt ist^ findet 
sich auch im Reime verbunden in hüs : ü» 1, 14. drü» : grüz 1, 195. dm : 
]gr2(u I, 200. ^ : ^ m, 29. 

Der consonantisch ungenaue Beini von n:m findet sich siemüch 
häufig. In der Hb, ist' in diesem Fall iheils m in n verwandelt worden, 
iheib stehen geblieben. So findet sich hodeinirodei^l,2S7. Ehmhem; 
&2^nII,245. toon:niofi V,66. amimvam Y,!!!. hun:hemYU,SB. 
hdlmimakiyU, 117. an:qwmX,22, aUmtham X, 126. 

Der Infinitiv ersdieint ansserordenttich häufig mit der Endung -e 
statt 'en, die dem Md. angemessen (Weinhold §. 3S5. 382) und Air 
das Fränkische schon aus ftlihester Zeit belegt ist; vgl. MüUenhoff- 
Scherer, Denkmäler^, S. 560. Ist die Stammsilbe kurz und geht auf 
eine Liquida aus, so schwindet die Endung ganz; dasselbe ist bei 
81 = 8111 und überhaupt bei vocalisch auslautender Stammsilbe der Fall. 
Belege : vermüche : slüche I, 79. kle : ge II, 30. gütze : nütze II, 39. hescheide : 
beide II, 59. scharte : icarfe II, 134. sweize : erheize II, 192. tno : zm II, 197. 
snitze ; sitze III, 18. müewe : hriiewe 111,25. ahe : habe 111,48. scheide : kleide. 
III, 72. eriper : weht er III, 83. /^chani : ram IV, 31. snilere : rüere IV, 96. 
vernemmeikemwe JVjOl. paUium-kum IV, 156. künde (exihf^t.) : künde V, 2. 
lise : underwise V, 20. gewer ; scher V, 46. trage : sage V, 76. minne : siiine 
Y, 8ö. aträfe : gealäfß VI, IX- drinm.i mingie.Yl, 34. . tage ; müge VI, 43. 



Mute : bediute VII, 132. tü7'me : toll/rme VII , 133. hende : wende VII , 220. 
an : jnan VIII, 20. erklinge : vollenbringe VIII, 32. bedenke : anhenke VIII, 
49. «pür lyrZr VUI, 69. bi : n VIII, 74. schuochworhter : enper IX, 76. ^ 
feme : ^eiTie {gelem : (grem Hs.) X, 3. erbtze ifltze X, 23. iünde : künde {kün- 
den Hs.) X, 72. durchgründe ifönde XII, 19. rüere : «ffäere XII, 39. wl: 
hol Xm, 20. bi : gesi XIII, 26. 

Auch im Dat. Plur. der stark flectierten Nomina steht -e statt -en 
(nach Liquiden gar keine Endang), was ich bei Weinhold nicht belegt 
finde, so birügel iflügd II, 175. mervmnder (merwunder^ßß,): under IV, 121. 
gevirdeipherde YU , 28. geize : wetze VII ^ 33. Bloß ausser dem Beim 
kommt es vor, daß der Acc. der starken AdjectiT« sein -n verlier^ 
8. B. ^ Air tünm VII, 44. gufe fOr gttfen XI, 1. 

Eine md. Eigentiillmliehkttt ist es femer, daft die 1. Sing. Fkmee. 
in der eohwaohen Oonjngatlon auf -«n ausgeht (Weinhold |. 378) was 
einmal belegt ist, ruoätm : kuocKen IL, 97. 

In .der 3. Plnr. Ftees. Ind. bieten die Reime gemftß dem md. 
Spraebgebnnieli (Weinhold §. 876) durchweg -«i. So toibmk : hMen I, 6. 
fitentsekf^ 11,172. sf!R:flite 11,205.219. wmdmikindmJV^21. ttaUen: 
aUenWfSb. jfn : {it IV, 109. 2st^ : Aan^en IV, 134. tMrt«^ : V, 110. 
tragen : sagen Y, 21. ««eAsn : leaehen Vll , 136. käeen : genoitzen YU, 166. 
io0rd0it:ar<2myn,211. &ft&e»:(f4^ VIII, 79. deriomdm : AMubn VIII, 
91. vOr^cbn : wnden IX, 66. ««mit : nuren XII, 45. i^€tt t (re^ Xn,60. 
Der Beim sdi« : jbtn« I, 908. 111,103. XII, 21 ist ohne Beweiskraft*). 
Ausser dem Reime findet sieh in der Hs. häafig -eni, was hiernach 
keine Berechtigung hat. 

Ich erwähne schließlich noch einige Wörter, die in der Gestalt, 
in welcher sie in den Gedichten auftreten, specifisch md. sind, ob und 
odeTy 2 Wörter die naturgemäß nicht im Reime vorkommen, erscheinen 
in der Hs. fast durchweg als ab (II, 9. VI, 4) und ader (I, 61. II, 173. 
m, 13. Vn, 147), vgl. Weinhold §. 307 und 314. fregen, diese md. 
Nebenform zu fragen (Weinhold §. 67) erscheint im Reim : underwegen 
XIII, 35, ausserdem frege X, 68. Dagegen begegnet fragen (: geträgen) 
V, 13. «tn bildet sein Part. Praet. ^etoesi {inest 11, 15. VII, 175). Wein- 
hold §. 348 nennt diese md. Nebenform von gtioesen eine „plebejische" 
Form; in der That haben sich Dichter, die unter dem Einfluß der hö- 
fischen Sprache standen, wie Hugo vom Trimberg, ihrer enthalten, 

*) Qttd teheinen in d«r H nndart dei Dichten ganz gleiohbedeutend nebao 
einaiid« bcftaaden m haben. «In etaht eowdil fltr dea Lid., als Mnt f3r dem Coqj* 
(im Bflime 1, 908 und aoaser demeelbea hinfig). Di« Mmidsrt hatte überiumpt den 
üntenehied mriaehen lad. und Coi^. io der 8. Plnr, Teriomi. 
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trotzdem erweist sie sich als eine echt fränkische Form schon dadurchi 
daÜ sie sich bis heute in diesen Gegenden erhalten hat. 

Diese Zusammenstellungen erweisen zur Genüge, daß unsere Ge- 
dichte dem md. Sprachgebiet angehören, aber in welcher Gegend 
Mitteldeutschlands sie entstanden sind, dafür hat sich noch kein Finger- 
zeig ergeben. Indessen negativ'^ können wir doch zu einem gewissen 
Resultate gelangen. Es ist nicht der geringste Anhaltspunkt vorhanden, 
daß die Gedichte etwa dem mittelfränkischen (niederrheinischen) oder 
thüringischen Dialekt angehörten. Namentlich nöthigt uns der Um- 
stand, daß die im Md. so beliebten Reime von g : fk gans fehlen, eine 
südliche dem Oberdeutschen nahestehende Mundart anzunehmen. Selbst 
das Südfränkische kennt diese Reime (z. B. Friedrich von Hausen 
MF 48, 25. Ö4y 38), nur das Ostfränkische nicht , das in Bezug auf 
den Consonantismus im Wesentlichen den obcrd. Mundarten gleichf- 
steht. Auch im Renner kommen Reime von g : ch nicht vor; im Übrigen 
ist die Sprache Hugos von Trimberg so sehr von der höheren Literatur- 
sprache beeinflußt, daß sie uns wenig Aufschluß über die Eigenheiten 
der ostfrünk. Mundart gibt, nur die Inf. auf •« enoheinen häufig 
im Beim. 

Dafür daß unsere Gedichte In Ostfraoken enstanden und, sengt 
auch das Auftreten des Suffixes -leck mit der Function den Plural der 
Deminutiva zu bilden, was ausser dem Schwäbischen und Bairischen 
nur noch im Ostiränkischen yorkommi Vgl. Weinhold §. 262 und 
besonders €himm, Gr. III, 674 Es erscheint in pAaii£titejU20dl(:yM^ 
n, 62) und hanMoek 1, 180, dessen Emendation in h^eMeek ich fittr 
unbedenklich halte. Gbimm weist besonders auf die heutige Sprache 
hin. Ich füge hmzn, daß Pfannekttohlich z. B. in Nttrnberg noch heute 
gang und gäbe ist Die Form -lensk gieng der heutigen abgeschwächten 
Form 'Uehf die sich schon im Benner V. 1354 findet, Toraus. Sie 
findet sich auch sonst in fränk. Schriften, so mßgekßh im Budi yon 
guter Speise Kr. 91, wetMetht kueffdeeh in den Setaen und Geboten 
des Bischofs Otto von Würzburg von 1342 (herausgeg. vqu Ruland im 
Archiv far ünterfranken, Bd. 11, S. 74 108). 

Ich komme schließlich noch auf einige dialektische Eigenthtim- 
lichkeiten zu sprechen, deren Erl<lärung Schwierigkeiten macht. Ich 
erwähnte schon die Formen drauiuen, mauwen, nauwen, sauwen^ in denen 
nach gewöhnHcher md. Weise w an die Stelle von / getreten ist; aber 
wie erklärt sich au für zu erwartendes «? Schwäbischer Eiutiuß , an 
den man zunächst denken könnte, da die Hs. nicht weit von der 
schwäbischen Sprachgrenze abgefaßt ist, darf nicht angenommen werden, 
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da nicht ein und dasselbe Wort zugleich eine md. und zugleich eine 
schwäbische Eigenthümlichkcit an eich tragen kann. Vielmehr wird 
sich das w in drauwm etc. aus dem folgenden to entwickelt haben. 
Weinhold §. 100 gibt einige Beispiele aus Jeroschin^ in denen att = Ö 
ist, besonders clauwe — kläwe würde unsorem Fall entsprechen. Eines 
der 4 Wörter findet sich im Copialbueh des Stiftes Mosbach (Mone, 
Zt. 3, 408) in der Form semoen, ganz entsprechend; ausser daß unsere 
Hs. den Umlaut des au in eu nicht kennt. Ob man dies au für a 
dem Dichter^ oder bloß dem Schreiber zuschreiben muß, läßt sich 
nicht entscheiden. In einigen anderen Fällen möchte ich es bestimmt dem 
Schreiber zurechnen. VI, 19. 20 findet sich der Reim daheime : lang- 
säume. Die Änderung in langseime liegt sehr nahe^ erklärt aber die 
auffallende Form Umffiaume nicht. Ich vermnthe, daß der ursprüng- 
liche Beim war dahäme : langsame, was yom Schreiber entstellt wurde. 
Ein fthnlieher Fall begegnet VII, 69. 70, wo dieHs. liest man trit daz 
sfro m den JUcnib dass er bi einander hlaub. Auch hier halte ich es Air 
sehr wahrschemtioh , daß der Beim im Original kläb : hläb ^ kMh i 
UM lautete. Man könnte hiogegen einwenden , daß hUib hier nicht 
als Ind. Fhiet. sondern als Cooj. Praes. aufzufassen sei, also Air bW>e 
stunde. Alierdings wäre aunächst der ConjunctiT zu erwarten; aber 
bei unserem Kdnigi der so oft klagt, wie schwer ihn das Dichten an- 
komme, dürfen wir kein Bedenken tragen, anzunehmen , daß Beimnoth 
ihn hier veranlaßt hat den Ihd« Praet. zu wählen. Auch sonst findet 
man den Ind. P^t wo man den Oonj. Praes. erwarten' sollte; so 
IV, 71. 72 filrbüege setei afterreif daz man mit tueehe Ityrcif*). Nichts 
berechtigt uns anzunehmen, daß in die Mundart des Dichters bereits 
der neue Vocalismus eingedrungen sei. Derselbe findet sich allerdings 
vereinzelt in ostfriink. Urkunden schon um 1300 (Wcinhold §. 99); 
daraus ist aber durchaus nicht zu schließen, daß die Volkssprache ihn 
damals schon gekannt habe. In der Würzburger Hs. selbst, die um 
die ]\ritte des 14. Jahrh. abgefaßt ist, findet sich ei filr t zwei- oder 
dreimal in den Gedichten des Königs, im Buch von guter Speise und 
den Setzen und Geboten des Bischofs Otto ist mir kein ei für i auf- 
gestossen. Deshalb darf es auch für die Mundart unseres Dichters 
nicht angenommen werden; wir bleiben also bei der Erklärung von 
klaub = kldb — kleib als Ind. Praet. 



*) Aueh in elnigwi anderen Fiilen weicht der Dichter mu Belmnotli von den 
herieeheaden Ifodoji» und Tempusgebraneh ab, ao steht VII, 30 Conj. Praet atatt Conj. 
VruM. Vn, 60 Ind. PMMa. atatt Ind. Fiaet lY, 10 Ind. Praet. statt Ind. 'Frees. 
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Es scheint mir noch ein Fall von ä ^ ei vorzuliegen. II, 163. 
164 liest die Hs. so verstvige ichz dennoch dol man versiut (tüfvi) ein kuon 
te mol. Man könnte in der ersten Zeile dol aÜB fassen, so daß der 
Vers etfra heissen würde: ich wäre toll wenn ich es verschweigen, 
würde;' jedenfalls ein sehr gesuchter Ansdmcky auch bliche dmmoek 
nnttbersetai Besonders spricht aber dagegen, daß man einen Beim 
wie dol:mäl nnserem Diditer nidit zutrauen darf. Ich lese deshalb: 
«d nenuüge ich» dmaiMk UÜli man wninA etn Auon ss Der Schrdber 
verwandelte das von ihm nicht verstandene tdH s= teü in wie mSH 
in moH, Per Sinn des Verses ist so vollkommen zutreffend. 

Durch diese Bdspiele scheint nur erwiesen, daß unser Dichter 
die ZusammeQiiehung des «i in & bereits kannte. Gehörte nun seine 
Mundart zu den oberdeutschen, so wäre hierin nichts auffallendes, 
denn bei diesen findet sich die ZusammenziehuDg des et wie des o» 
zu ä bereits in früher Zeit, vgl. Weinhold §. 56. Für das Md. dagegen 
gilt eine andere Zusammenziehung, die des eimt und des o» in ti, von 
der Weitihold §. 66 Beispiele gibt. Ziehen wir dagegen die heutigen 
md. Mundarten heran, so finden wir, daß in den stldlichen, also den 
Süd- und ostfränkischen^ die Zusamtnonzichung des au in ä durcligängig, 
die des ei in ä vorlierrschend eingetreten ist. Uber diese auffallende 
Erscheinung hat vor kurzem Ernst W'Ulker in seiner Abhandlung über 
die Lauteigcnthiiiulichkeiten des Frankfurter Stadtdialekts im Mittel- 
alter, Paul- Braune Beiträge IV, S. 25 f. gehandelt. Er belegt e für ei 
nur mit einem Beippiel aus dem Jahre 1463; bei dem ou ist Zusam- 
menziehung in 6 häufiger, aber auch ä findet sich nicht selten, am 
frühesten aus dem Jahre 1355. Wülker constatiert ferner^ daß im 
heutigen Frankfurter Dialekt die alten ai {ei) und au gleich klingen 
und ein Ton entwickelt ist, der die Mitte zwischen ä und e hält (dies 
mag eine Eigenthtimlichkeit des Frankfurter Dialektes sein; in anderen 
md. Mundarten hört man aber ein reines ä). Er fährt nun fort: „die 
Fortentwicklung des alten Doppellautes beruht ebenfalls darauf, daß 
man aus der Stellung des Anlauts nicht mehr entschieden in die des 
Auslauts äbeigieng, sondern auf halbem Wege stehen blieb. So ent- 
stand ein nach t oder u hin gefkrbtes a, also ein e- oder 6-artiger Laut 
Die immer grössere Entfernung vom Auslaut, die immer geringer wer^ 
dende Energie in den Auslaut hinübersuleiten^ brachte einen immer 
mehr dem d sich anähnlichenden Klang zum Vorschein und mußte einen 
gleichen Laut für beide einst so fernstehende Diphthonge herausbil- 
den*'. Diese Auseinandersetzung trifft insofern gewiß das Richtige, als 
sie - das i der älteren, -kie' das d der jUngeran Zeit dadurch erklärt) daß 
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das Hauptgewicht auf dem ersten der beiden den Diphthong bildenden 
Vocale rollt, aber entschieden unrichtig beurtheilt Wülker das alte 
wenn er es als eine Mittelstufe zwischen ei (das er als ai faßt) und d 
betrachtet und als ein nach i hin geförbtes a bezeiehnet. Meine Ansieht 
ist vielmehr diese: die md. Form des t-Diphthongs war in mhd. Zeit 
et^ wobei der Ton in der Weise auf dem « mhte^ daß er h&ufig zwar 
nicht in der Sprache (denn im Beime auf altes t kommt dies $ nnr 
höchst vereinzelt vor, vgl. Weinhold §. 66), wohl aber in der Schrift durch 
e wiedelgegeben wurde; im Laufe des 14. JahrL wandelte sieh dies 
d durch die Mittelstufe (ü in aL Dieser Obergang geschah vielleicht 
nicht ganz ohne ftussere Einwirkung. Etwa gleichzrätig flftUt das Ein- 
dringen der neuen Diphthonge o» ov Air I <l in den md. Vocalismus. 
Ich erinnere nun an den im 14 Jahrh. namenÜieh in Österreich herr- 
schenden Gebrauch den alten Diphthong durch at, den neuen dur^ 
ei zu bezeichnen (Weinhold^ Bair. Gram. §. 78)^ dem gewiß ein wirk- 
licher Unterschied in der Aussprache zu Grunde lag. Im hairischen 
Gebiet hat nun wohl der i-IMphthong von jeher die Aussprache ai ge- 
habt; in Mitteldeutsehland war das anders, hier hemchte e» und der 
neu eindringende Diphthong et = 1 hfttte deshalb mit dem alten ei 
zasammenfallen müssen, wenn nicht letzteres die Entwickelung nach 
dem ai hin eingeschlagen hätte. Daß diese Entwickelung durch den 
der Sprache innewohnenden Differenzierungstrieb befördert wurde, halte 
ich nicht ftlr unmöglich. Die md. Neigung auf den ersten der beiden 
den Diphthong bildenden Vocale den Hauptnachdruck zu legen, die 
das ei mit e hatte wechseln lassen, übertrug sich nun auch auf das 
ai und führte schließlich zu dem jetzt herrschenden «. Es ist zu be- 
achten, daß keineswegs alle md. Mundarten ä für ei haben; viele halten 
an dem alten e fest, so namentlich das Kölnische, das Thüringische, 
die das alte i beibehalten und in Folge des auch keine Verschiebung 
bei dem ei haben eintreten lassen, vgl. Weinhold §. 92. Aber auch 
manche Mundarten, die ei für r durchgeführt haben^ wie das Pfälzische, 
das Obersächsische bieten e für ei und nicht ä. Bei dem ä für au, 
das eine weitere Ausdehnung als d für ai bat, ist der Vorgang ein 
analoger. 

In der Mundart des heutigen Frankens herrscht d sowohl för m 
als für au, vgl. die Proben bei Firmenich II, 385 £f. Es ist mir nun, 
da die Urkunden aus dieser Gegend erst in geringer Zahl vorliegen, 
nicht möglich zu entscheiden, ob hier ein altes ai vorliegt oder ob die 
ostfränkische Mundart den Übergang des ei in at, der fUr die stidiritai* 
kisehen Dial^te anzunehmen ist, mitgemaeht hat. Letzteres voran»- 
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gesetsti darf es uns nicht Wunder nehmen bereits bei dem König vom 
Odenwald Belege su finden, daß sich der Obergang in ai vollzogen 
hat; denn wie auch der neue Vocalismae hn Ostfrünkisohen ttheblieh 
früher eintrat als in den südfr. Mondarteni so wird dasselbe anch mit 
dem ai fOr ei der Fall gewesen sein. Der'Sehreiber der WUrzborger 
Hs., der das aus ai zusammengezogene ä flberall entstellt, sprach den 
Diphthong wohl als ei aus; auch in der heutigen Würzburger Muud- 
art (bei FirmeDich II, 410) findet sich e für ei statt des zu erwartenden 
a, das die übrigen fränkischen Mundarten haben. 

Resultat dieser sich auf die Keime stützenden Dialektuntcrsuchuug 
ist also, daß wir einerseits durch den ganz auf oberdeutscher Stufe 
befindlichen Consonanteustand, andererseits wegen des Auftretens des 
Sufilxes -leck in deminutiver Bedeutung, nach Ostfranken geführt 
werden. Die Kennzeichen des Dialektes sind sonst die allgemein rad., 
nur zeigen sich bereits Spuren der später durchgedrungenen Mo- 
nophthongisierung von ei in d. Die Mundart des Schreibers der Hs. 
war also im wesentlichen auch die des Dichters; deswegen sind keine 
gewaltsamen Änderungen vorzunehmen. — Ich bemerke schließlich noch, 
daß mit Berücksichtigung der dialektischen Eigenheiten die Reime 
als durchaus genau bezeichnet werden mtLssen Wirkliche Keiniun- 
genauigkeiten sind — von den Fällen wo uxuOf ii:iu reimen, abgesehen 
— nur die Verbindungen von m und n nnd auch hier mag häufig im 
Dialekt wirklich n für m eingetreten sein, wie es z B. in der oben 
genannten Würzburger Polizeiordnung heißt: von den die phel hon 
tragen (a. a. O. S. 86). £he wir hieraus Schlüsse auf die Abfassungs- 
zeit der Gedichte ziehen, mfissen wir die Metrik derselben einer Unter- 
snehung unterziehen. 

Der Vers, wie er in nnseren Gedichten erscheint, ist im Wesent- 
lichen noch derselbe wie in der Blttthezeit der mhd. Dichtung. Der 
Unterschied zwischen stompfen und klingenden Reimen ist im Großen 
und Ganzen noeh festgehalten. Die wenigen Beispiele, die ich oben 
anführte, in denen ein Wort, das in der vorleitzten offenen Silbe einen 
kurzen Vocal und in der letzten ein stummes s hat, auf ein Wort 
reimt^ das lange Torletzte Silbe und in der letzten ein tonloses e ha^ 
müssen als Ausnahmen angesehen werden gegenüber den hunderten, 
in denen das richtige YerinSltniss eingehalten ist Es ist beachtens- 
Werth, daß nicht allein die Ableitungssilben -heiit 4n, -Utik 'Ueh aus- 
schließlioih im stumpfen Beim verwandt w^en, sondern auch die Silben 
-ft« -er, sowie -al -el -ich in Fremdwörtern noch vollkommen aus- 
reichend sind den Reim zu tragen. Für -sr verweise ich auf die 
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oben aagefölirtoiLBeiniie; aber es ist kein Beispiel Torluuiden wo diese 
Ableitungssilben im klingenden Beim verwandt wären. Aber aueh bei 
-a{ 'd 'ich ist dasselbe der FalL So erscheint neherUch : eastoA II, 88. 
A«;:imirse;iII,14. teppieh itekW, 121. tehajpal:überal'VlI,119. Ebenso 
wird die lat Silbe -um bebandelt paUttm : kum 17, 1S6. 

Das Bestreben Hebung und Senkung regelmässig abwechseln zu 
lassen, ist im Allgeraeineu nicht zu verkennen; trotzdem fehlt es nicht 
an Beispielen, daß die Senkung fehlt und zwar nach allen 3 Hebungen. 
Verse, in denen unzweifelhaft die Senkung nach der 1. Hebung fehlt, 
sind: I, III von ddcm ein hengel, H, 34 miV roseii bedecken, 55 giioter 
geinhie, 218 der breter der hat die kragen. Häufiger pflegt sie nach der 
2. Hebung zu fehlen z. B. I, 42 vers^pilt mang hxobe vel, 85 und 
die jochriemen , 138 in dem hangenden vmgm und so noch H, 82. 233. 
256. HI, 1. IV, 72. 113. VI, 16. VII, 121. VIII, 76. 123. XI, 28. XII, 
58. XIH, 47. Am häufigsten kommt Auslassung der Senkung nach 
der 3. Hebung vor, hier sind die Beispiele ausserordentlich zahlreich 
u. a. I, 52 so ist sie für den xcint guot^ 191 scheiden über armbrust^ Iii 
113 swie dann ist ein man xount, vgl. noch III| 48. IV, 163. V, 121. 
VI, 46. VII, 172. Vm, 34. IX, 33. XI, 16. 

Der Auftakt kann entweder vorhanden sein oder fehlen, beides 
kommt ungefiibr gleich häufig vor. Dagegen ist zweisilbiger Auftakt 
selten; wo er ersehdn^ wird er meist durch 2 leichtbetonte Silben ge- 
bildet so 1, 199 daz u/t awtk «xn guoter ffefflsraag, II, 239 so er darituo 
nmimer guot ist^ III, 84 es üt auch em guoler uoehtir, IV, 88 <2a ^ 
wümet «95 ein undarteheit, Ebenso dllrfen wohl unbedenklich als Anf- 
takt genommen werden dio 2 ersten Silben In II, 76 er sieht eier über 
griehen, IV, 104 hoetnutel pergemimt und teocA, IX, 4 kUnig tihte um 
ein ge^rtuwaSf XIII, 38 fitorten riUer unde knappen. Zweisilbige Hebung 
ist auch in einigen BlÜlen anzunehmen und zwar nicht allein an erster, 
sondern auch an zweiter und dritter Stelle. Letztere Fftlle als Ab' 
weichungen von der mhd. Regel führe ich an I, 213 »ie hessiehen tr 
ir vensffir mite, II, 73 dn' sibeud eier in ankm, 79 nnd riler mirz nnder 
ein ander, 111,93 die h(d)m drimder ir rrt^ hewarf, IV, 90 zintgen intsh'f kappen 
nnd, htot , 94 ich aagez riehen und armen , VIJI, .50 wer der katzen die 
schein anhenke*). 



*) Geht der Stuum auf eine Liqaida «iitt m trird oft edon In der Ha. das « 

der Endnng ausgeworfen, so steht VIII, 82 teän (in der Senkung), darnach Ut n 
baMem II, 198 «wln fSr «vöilm, U, 806 «oAi (Ür voUen, VII, 816 mm fOr kUrm». 



- 16 — 



Haben uns die bis jetzt angeführten metrischen Beobachtungen 
im Allgemeinen nichts von der mhd. Regel Abweichendes gezeigt, so 
tritt uns dagegen im Folgenden die Verfnllzeit klar vor Augen. Es 
läßt sich nämlich nicht verkennen, daß in den Gedichten sowohl 
stumpfreimendo Verse von 3 Hebungen, als auch klingend reimende 
von 4 Hebungen, wobei der klingende Reim nur noch eine Hebung 
trägt, vorkommen. Interessant ist es nun zu beobachten, daß die Ge- 
dichte sich in 2 Gruppen scheiden, in der einen sind ausschließlich 
Verse mit 3 Hebungen, in der anderen nur solche mit 5 Hebungen — 
um diesen Ausdruck der Kürze wegen zu gebrauchen — eingestreut. 
Ich erwähnte schon am Anfang, dnß der größere Theil der Gedichte 
dem Zwecke gewidmet ist nützliche Hausthiere zu besingen; hier spricht 
der Dichter gaas im Volkston und gestattet sich deshalb auch Verse 
von 3 Hebungen. Dies sind also die Stücke I— IV (IX bietet zufUliig 
kein Beispiel), woran sich VII vom siro anschließt. Die andere Gruppe 
bilden die didaktischen Stücke^ denen ein gewisser kunstmässiger Cha- 
rakter beizulegen ist, also VI. XI— XIII, woran sich die Fabeln VIII. 
X schließen, in denen die Regel aber nieht oonseqaent durchgeführt ist 
Das Gedicht Nr. V, das seinem Inhalte naoh hierher gerechnet werden 
müßte, bietet nur regelrechte Verse. Hier folgt der Dichter dem in 
der Kunstpoesie herrschenden Gebrauch und rechnet deshalb den klin- 
genden Beim auch bloß Air eine Hebung, obwohl in seiner Mundart 
die Endungen noch hinreichend betont waren nm auch eine Hebung 
zu tragen. 

Die Zahl der Verse von 3 Hebungen, welche die Hs. bietet» läßt 
sich nun allerdings bedeutend reducieren, einerseits indem man Aus- 
lassung der Senkungen annimmt, andererseits indem man Verse, welche 
mit 2 kurzen Silben reimen, nach md. Weise als klingend gereimte' 
auffaßt. Indes haben wir gesehen, daß die Auslassung der Senkung 
wenigstens nach erster und zweiter Hebung doch nur beschränkt auf- 
tritt und daß es femer keineswegs berechtigt erscheint Reime auf 
2 knrze Silben durchweg als klingende zu betrachten ; und selbst wenn 
man beides in ausgedehnter Weise zuließe, bliebe doch noch eine be- 
trächtliche Anzahl von Versen, die nicht ohne gewaltsame Änderungen 
mit 4 Hebungen zu lesen sind Folgende Verse haben nach meiner 
Ansicht unzweifelhaft nur 3 Hebungen: I, 11. 12 lüter und gelebt der 
wnn sich iiberheht, 71. 72 ictte sHfd guot denn ledev rehte ttiot, II, 159. 
160 SU ist nü iniverhoten er habe ein huon (jesoien^ 185. 186 dem ist also 
g/icli und sUufet hinden nach, 203. 204 die muoz man dtinne holn und 
werfen üf die koln, III, 89. 90 und bindern üf den heim darunder ati%ä)t 
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Suer melmj III. 112 hilrger und g^ü/i' die rede waH mir sür, IV, 31. 32 
sie wöln sieh auch nicht schäm sie spannenz an die ram^ 143. 144 des 
maniger wirt gefrumt und wedeltchen kumtf VU, L S danne die vom strd 
machen die Hute ß'd, 107. 1Ö8 vom stroioe kumet heil swd man hät hier 
veil, III. 112 von sti'dwe iiseln wert die man zuom {zuo dem Hs.) vmhs 
hegert^ 145. 146 daz rede ich one ntt mit strd man guot üf git. Zuweilen 
reimen auch Verse von 3 Hebungen auf Verse von 4 Hebungen. Zwar 
liegt es hier noch näher Ausfall von Senkungen anzunehmen, aber man 
wird auf diese Weise nicht alle Fälle beseitigen können, z. B. H, 141 f. 
flade gedihet ze ostern fleisch gewthet, III, 69. 70 ez ist ungelogen man hat 
den kil zuom steinbogen, VU, 127. 128 strd in komit füert man in den 
landen toU, 181. 182 strö üf helme filert man in dem melme. 

Die Verse von 5 Hebungen treten in den Gedichten der zweiten 
Gruppe nicht so vereinzelt auf, wie die von 3 Hebungen in denen der 
ersten. Deshalb ist es auch nicht erlaubt sie durch Annahme eines 
doppelten Auftaktes zu beseitigen. Überdies unterscheiden sich diese 
Gedichte von den anderen durch regelmässigere Abwechslung von He- 
bung und Senkung und durch das Fehlen von Versen mit 3 Hebungen* 
Bloß VI. VIII und X bieten auch vereinzelte Beispiele von Versen 
mit 3 Hebungen, jedoch nur im zweisilbigen Reim, den man hier wohl 
als klingend betrachten darf, z. B. VI, L 2 Minet' künste lade muoz 
tihten von dem bade, VIII, 85. 86 tuat hin die vederlesen wer wil mit den 
genesen. Die klingenden Reime, die nur eine Hebung tragen, treten 
nun in den verschiedenen Gedichten nicht in gleicher Anzahl auf. 
VI hat nur ein sicheres Beispiel 51. 52 nü ist daz bat sd manigvalde 
daz tihte der künig vom Odenwalds gegen 10 der anderen Art. VIII hat 
3 solche Reime 49. 50 und sprach du soU aujch bedenke wer der katzen 
die schein anhenke, 67. 68 maniger git dem andern rete daz er selber ndte 
tete, 79. 80 helfet dtn die bi iuch bliben und sich niht län von iv^h tinben 
gegen 9 der anderen Art, XI sogar 5^ während in ebenfalls 5 Fällen 
2 Hebungen auf dem klingenden Reim ruhen, XII hat 4 klingende 
Reime, die nur eine, 1 die deren zwei tragen, XIII hat nur einen 
klingenden Reim, der eine Hebung trägt (35. 36). 

Rührende Reime kommen in den Gedichten vereinzelt vor, davor 
ist regelrecht II, 79. 80 under ein ander : selbander^ V^ L 2 künde (Subst.) : 
künde (Verb.) — dieser Reim nur in der Würzburger Hs., die Gothaer 
liest funde: künde — IX, 67. 68 scharsach : sach ^ während blosse Wie- 
derholung desselben Wortes ist I, 107. 108 sol : sol, VIII, 33. 34 waH : 
wart. £in dreifacher Reim begegnet nur einmal am Schluß von XII 
und auch hier scheint er bloß vom Schreiber herzurühren. 
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Welchen Schluß auf die Ahfassungszeit der Gedichte dürfen wir 
aus der Betrachtung der dialektischen und metrischen Eigeothümlich- 
keiten ziehen? Der tenuinus ad quem steht zunächst fest, denn die 
Würzburger Hs. wurde um 1350 (die Setze und Gebote des Bischofs 
Otto sind von 1342 — 43) auf Befehl des Michael de Leone verfaßt, 
vgl. Ruland a. a. ü. S. 42 f. Sehr erheblich früher dürfen wir die Gedichte 
ihrem ganzen Charakter nach auch nicht setzen. Eine nähere Be- 
stimmung gibt uns vielleicht die Vergleichung mit einem anderen 
ostfränkischen Denkmal , dem Kenuer, an die Hand. Erwägen wir 
nun folgende Punkte, so wird sich ergeben, daß die Gedichte des 
Königs vom Odeuwalde au Alterthttmlichkeit mtski hinter dem Benner 
zurückstehen. 

1. Reime (nach den ersten 1500 Versen des Renner). In unseren 
Gedichten reimt a : ä nur bei hän und dessen Ableitungen, im Renner 
findet es sich auch sonst gar nieht selten, gewan : hän 6. war : bewar BO. 
war : gar 72. stat : hät lOÖ. 237. an : hän 241. här : entar 393. man : hän 
618. 770. hänt : erkant 892. kär : bar 972. jär : gar 10J4. : dar 1066. Der 
Reim e : $ fand eich nur, wenn das kiunse € durch folgendes r oder als 
in vorletzter offener betonter Silbe stehend verlängert worden war, 
ebenso im Renner am^M : ssAai 310. veraeJient : vermn^unit 680. a^tpir : 
der 1097. Ben Reim o : 6 kennen unsere Gedichte gar nich^ im Renner 
kommt vor gebot : ndt 127. got : tdt 498. wort : geh^ 937. tdr ; vor 1064. 

2. Die Ableitungssilben -heit -Uch -ßn sind in den Gedichten 
des Königs durchweg im stampfen Reim verwandt,' im Renner ist dies 
nur bei ^heit -lieh der Fall, während -Sr -lin ebensowohl und fast 
häufiger im klingenden Reim stehen. Im stumpfen Reim steht -dr (die 
Hs. bietet in diesem Fall in (ii<%2^ : J»*« 651. ewire : lugmSre WB^ 
im klingenden in kamerer : hamerer 688. edireiber : eeheibeir ^40, epeiaer : 
f0«tMr646. A0u20r : Mteif2er 1142. ewegUr : hreglerll6&. hehkr : hechier 1169; 
•er ist in diesem Fall sicher als kure anzusetzen. Die Silbe -Äti er- 
scheint im stumpfen Reim z. B. in hüeehdln : mtn 18. vogelMn : eeuhmiMn 
1101 , dagegen im klingenden in ZoeX^it : hoek^ 412. kkidUkt : gemudlki 
1327. Es ist indes zu beachten ^ daß der Dichter es liebt im Reime 
Wortspiele anzubringen , z. B. eapeUän : kappen an 642. buttiglere : butte 
l&re 652, darauf gehen wohl auch die angeführten Reime zurück; immer- 
hin lälit sich aber soviel daraus erschließen, daü es dem Dichter frei- 
stand -er beliebig als lange oder als kurze Silbe zu gebrauchen. Uber 
die Behandlung des Reims bei Hugo vgl. noch W. Grimm, Zur Ge- 
schichte des Reioifi k). 599. 

8. 
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3. In Bezug auf das Metrum stehen sich beide Dichter msofern 
gleich, als sie beide nach Silbenzählung streben, aber doch Auslassung 
der Senkungen in geringem Masse zulassen. Im Übrigen kann man 
weder den König vom Odenwalde vor den Renner stellen, weil dieser 
den klingenden Reim überwiegend nur ftlr eine Hebung rechnet, noch 
den Renner für älter halten als die' Gedichte des Königs, weil hier 
Verse mit 3 Hebungen vorkommen. Die Verse mit 5 Hebungen wurden 
ebensowohl von dem vermieden, der in der Weise des Volkes dichtete, 
als die Verse mit 3 Hebungen, die im Volke gewiß aohon lange lebten» 
von einem Kunstdichter. 

Ich glaube hiedurch bewiesen zu haben, daß der König vom 
Odenwalde etwa als Zeitgenosse Hugos von Trimberg zu betrachten 
ist, ohne daß bei der principiellen Verschiedenheit der Diohtarten feste 
Kriterien zu gewinnen sind, ob seine Gedichte vor oder nach dem 
Renner entstanden. Wir müssen deshalb Wackernagel Unrecht geben, 
der den König im Lesebuch erst hinter Boner stellt; dann mflßte er 
gleichzeitig mit dem Schreiber der Würzburger Hs. gelebt haben, was 
sehr unwahrscheinlich ist, da in der Ha. vielfach gekürzte Wortformen 
vorkommen, die den Gedichten ursprünglich nicht angehören. Für 
einen Theil der Gedichte wenigstens halte ich es jedoch für wahrschein- 
lich, daß sie erst nach 4eni Henner, nämlich in den ersten Jahrzehnten 
des 14. Jahrhunderts entstanden sind. Es finden sich nämlich im 
12. Gedichte, wo uns der Dichter. das Räuberleben des Adels schildert, 
die Verse (53.54): 

Lampurten Priusen (pmsese) und Twlcftii, 
dä kteen sie sich wtoig an. 

Wollte man die Ab&ssnng dieses Gedidites am 1900, also mir 
Zeit Adolfs von Nassau oder Albrechts I. annehmen, so wäre es auf- 
fallend, daß Lombarden und Toskaner als Erbfeinde des Reiches, gegen 
welche seine Waffen zu richten, Pflicht des Ritters ist, genannt werden, 
denn Italien war damals sehr ausserhalb des Gesichtskreises gerückt. 
Erst unter Heinrieh VII. kamen die Rflmersflge wieder anf. Ick siehe 
deshalb vor die Ab&ssung dieses und vielleicht auch der anderen di- 
daktischen Gedichte erst in den ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhun- 
derts anzunehmen; die anderen Gedichte, die überhaupt ein alterthüm- 
licheres Gepräge tragen, mögen früher entstanden sein. 

Die Persönlichkeit des Dichters. Künig vom Ötenwalde oder 
bloß künig nennt sich unser Dichter in den Schlußzeilen die er beinahe 
jedem Gedichte anhängt, in einigen (IV. V.) fehlen zwar diese Schluß- 
zeilen, der Dichter tritt aber im Gedichte selbst mit seinem Namen her- 
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vor. In XIII nennt er sich selbst nicht, die Überschrift aber legt ihm 

das Gedicht bei, in XI dagejs^en ist der Verfasser überhaupt nicht ge- 
nannt. Aus dem Namen kilni<] vorn (Jtenwalde geht unzweifelhaft her- 
vor, daß die Heimat des Dichters der Odenwald ist. Das Resultat der 
vorhergehenden Untersuchung, die uns nach Ostfranken führte, steht 
hiermit nicht im Widerspruch. Der Odenwald gehört allerdings seinem 
überwiegenden Theil nach zum sildfr. Gebiet, aber seine östlichen Aus- 
läufer, die bis zur Tauber reichen, gehören bereits dem ostfr. Dialekt 
an und vielleicht haben wir fj^erade hier die Heimat des Königs zu 
suchen. Es steht uns indessen noch eine andere Annahme offen: der 
ihm beigelegte Name „vom Odenwald" weist entschieden darauf hin, 
daß er sich nicht in seiner Heimat aufhielt, sondern in einer anderen 
Gegend, wo man ihm als einem Fremden diesen Beinamen gab. Es 
ist nun nicht unwahrscheinlich, daß er obgleich aus dem eigentlichen 
Odenwald stammend, in Folge seines dauernden Aufenthaltes in Ost- 
franken jene charakteristischen Eigenthümlichkeiten des Ostfränkischen 
angenomioen hätte, die uns in seinen Gedichten begegnet sind. Daß 
er nun wirklich in Ostfranken gelebt hat, läßt sich mit Sicherheit dar* 
ihiin; er nennt nümlicb mehrere ritterliche Geschlechter, die in der 
Gegend angesepsen waren, wo sich die heutigen Länder Baden, Wttr- 
tembeig und Baiem bertthren. H, 243 f. beißt ee: 

t6 »in dann die vedern goot: 
dar ad wirt >ein qnaate, 
stdt üf dem helme vaste. 
▼on Seckendorf, von Ebenheinif 

die fiierenz gröz unde klein. 

Seckendorf ist jetzt ein Dorf gleichen Namens in Baiem, Mittel- 
franken, Vs Ml. ntfrdiicb von Cadolzburg. Über die Herrn von Secken- 
dorf, vgl. Biedermann, Gescblechts-Register der Reichs-Frey-unmittel- 
baren Ritterschafft Landes zu Franeken (Bamberg 1747), Orts Steiger- 
wald Taf. 99. Ehenheim beißt bentEUtage Ebnbeim nnd ist ein Ffair^ 
dorf in Baiem« Mittelfranken, P/g ML nordwestUcb Ton Uffenbeim. 
Ober die Herrn von Ebnbeim vgl. Biedemaim a. a. 0. Orts AltmfÜil, 
Taf. 182. Das Wappen derer von Seckendorf mid Ebnbeim, das sieb 
in Siebmacbers allgemeinem und yollstlndigem Wappenbuob (Nürnberg 
1772) Bd. I, Taf. 100 nnd 101 findet, aeigt in der Tbat bei beiden 
eine Quaste von Federn auf einem Hat befindlicb als Hehnaierde. 

m, 85 f. finden wir die Stelle: 

mit dem vederwische und bindcnz üf den heim, 

keit man benke «od tiaehe. . . . darander stiabt der aMbn. 

2* 
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der min niht geUubet eiii| 

ich ziugz an die von Niuirenstein : 

die haben drunder ir ere bewart 
vor deu leineu frauweu zart; 



nnd die von Finnamran 
Iftn sich in dren schauwen: 
die fueren hals und haubet| 
daz in lang ist derlaubet. 



Niuwenstein wird wohl sein: Stadt mit Schloß Neueiistcin in Wür- 
temberg, Jaxtkreis, ^4 ^* östlich von ÖhriDgen. Über die Herrn von 
Nenenstein, Tgl. Biedermann a. a. O. Orts Odenwald, Taf. 394. In Sieb« 
machers Wappenbuch Bd. V, Taf. 256 findet sich das Wappen derer 
▼on Neuenatein unter „Schwäbischen Hall ehrbare Geschlecht^ es hat 
einen sog. Flug als Helmsierde in Übereinstimmung mit den obigen 
Versen. Finnauwe ist ▼ermuthlieh der Weiler Veinau in Wttrtemberg, 
Jaztkrei^ '/^ Ml. nordöstlich von Hall, Das Wappen derer von Veinau 
findet sich auch unter ^Schwäbischen Hall ehrbare Geschlecht" a. a. O. 
Taf. 258. Nach den obigen Versen sollte man Hals und Haubt einer 
Gans als das eigentliche Wappen erwarten, aber auch hier ist bloß die 
Helmzierde gemeint Das Wappen hat nämlich eine Gans als Helm- 
kleinod, aber in vojlständiger Figur, nicht bloß Kopf und Hals. BSs 
ist nicht ungewöhnlich, daß das Kleinod in dieser Weise erweitert 
wird. Die letzte Stelle ist endlich VI, 181 f. 

strö üf helme und sint auch die von Sahseuflaor 

fiiert man in dem melme. in der herferte. 

du ist ein weidelicbe fnor. hftt man schaube herte. 

Sahsenfluor ist ohne Zweifel das Kirchdorf Sachsenflur in Baden, 
Unterrheinkreis, 1 Ml. uordöstlich von Boxberg, aber das ritterliche 
Geschlecht gleichen Namens muß sehr frühzeitig ausgestorben sein, ich 
Labe wenigstens keine Spur desselben auflmdeu können. 

Diese Stellen erweisen nicht nur^ dali sich unser Dichter wirk- 
lich in Ostfranken aufgehalten hat, sondern sie beleuchten zugleich 
seine ganze Lebensstellung. Zunächst p-eht daraus hervor, daß er ein 
Wanderleben führte ; denn nur so erklärt es sich, dali er in dem einen 
Gedicht 2 ritterliche Geschlechter, die dem jetzigen wdrtembergischen 
Franken angehören, lobpreisend erwähnt, in dem anderen 2 aus dem 
heutigen Mittelfranken, in dem dritten ein Geschlecht, das wieder einer 
ganz anderen Gegend Frankens angehört. Aber auch das darf daraus 
geschlossen worden, daß er in Abhängigkeit von der Ritterschaft stand 
und nur deswegen jene ritterlichen Geschlechter nennt um sich bei ^ 
ihnen in Gunst zu setzen. Auch sonst sagt er wiederholt^ daß er auf 
ihre Müde angewiesen ist, so II, 5 f. 

fies ich ut kmuit (kniste) Yerderben, der hetren gmtt oad aneh ir gaot, 
wie aölte ich danne erwerben der ritter knehte hOchgemuotY 
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ünd mit dem ihm eJgenen Humor IV, 149 f. 

der künig 8Hp:t von sch&fen vil, nfi wol »6 begßn ich mich: 

der im doch keinz beklibe wil. die sie haben dä bin ich. 

Überhaupt spricht er häufijT; von seiner Armutb und Dürftigkeit; 

bei Aufzählung lockerer Gerichte entfährt ilim oft ein Stoßseufzer, daß 

er dergleichen auch gerne einmal essen möchte, z. B. XX, 51, 52. 

ein spetlin an die vische, 

daz mich daz iht verwische ! 

Es ist nun das Nächstliegende in unserem König einen Spiel- 
mann zu sehen, der von einer Burg zur anderen ziehend, seine Gedichte 
vortrug, wobei er nicht unterließ den Namen des Ritters, vun dem er 
gerade seinen Lohn erhoflfte, in sein Gedicht zu verweben. Es ist 
aber keiner von jenen Spielleuten, die das ganze deutsche Land durch- 
ziehen, sondern er bleibt in seiner fränkischen Heimat, weshalb wir 
auih in seinen Dichtungen ein so treues Abbild der Sitten und Qe- 
bräuche des Fraukenlandes finden. 

Wackeniagel hat dagegen in seiner Literaturgeschichte S. 294 die 
Ansicht anfgestdlt, daß die Stellung, die der König der Bitterschaft 
g^^enttber einnahm, die eines Herolds war. Er äußert sieh darttber: 
i^der König Tom Odenwalde, der schon vor der Mitte des 14. Jahrh. 
eine Anzahl Gediehte über den Nutzen einzelner Thiere, sowie des 
Strohes, des Badens u. s. w. verfaßt hat, wenigstens lehrreich für die 
Geschichte der Gewerbe und der Sitten, liebt es diese Auseinander- 
setzungen an Wappenbilder oder soAst wo an das kriegerische Leben 
anzuknöpfen: noch einmal also die Heroldsdichtnng auf didaktischem 
Gebiet; der Name König mag auch in Deutschland dem Obersten im 
Heroldsamte zugekommen sein.^ Wackemagel gibt also selbst zu, daß 
der Name «König" für den obersten Herold, der in Frankreich und 
England vorkommt, in Deutschland sonst nicht naehzuweisen sei und 
und in der That findet sich gar kein Anhaltspunkt fiör diese Annahme. 
Es ist aber schon an und fhr sich nnwahncheinlioh, daß unser Dichter 
eine so hervorragende Stellung, wie die eines Wappenkönigs immerhin 
war, eingenommen habe: nur an f&rstlichen Höfen kommt es vor, daß 
dem Obersten im Heroldsamte dieser Titel verliehen wird ; er ist dann 
in ein besonders prächtiges Gewand gekleidet, handhabt einen zepter- 
gleichen Stab und trägt eine Krone auf dem Haupte (Bernd, Haupt- 
"stücke der Wappenwissenschaft II, 13 f.). Der Herold, dem es gelingt, 
diese hohe Stellung zu erreichen, hat nicht mehr nöthig, wie es unser 
König thun muß, auf den Ritterburgen umherzuziehen und sich durch 
Qesang oder Vortrag seinen Lebens unterhalt zu verschaffen. Die An- 
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sieht Wackernagels , daß wir in unserem Dichter einen Wappenkönig 
zu sehen haben, ist also nicht zu halten; es könnte aber noch die 
Frage aufgeworfen werden, ob er nicht eine untergeordnetere Stellung 
im Heroldsdienst einnahm. Auch die Stellung der Herolde und deren 
Gehtllfen, der Persevanten, war noch eine angesehene; man nahm zu 
denselben „nicht leicht andere als rittermäßige Leute'' (Primissery Peter 
Suchenwirts Werke XIII). Es gab aber noch eine niedere Classe, aus 
Nicbtadelichen zusammengesetzt, denen aUe Verrichtungen und Dienst* 
leistungen beim Turnier, als Boten u. s. w. oblagen; dieser Classe ge- 
hört z, B. Peter Suchenwirt an. Einer von diesen „Knappen yon den 
Wappen, die von Wappen Dichtens pflegen*^ könnte nun auch der 
König sein, wenn er^ wie Wackemagel behauptet, wirklich liebt „an 
Wappenbilder oder sonstwo an das kriegerische Leben ansnknüpfen**. 
Es ist nicht au Ungnen, daß in den Gedichten nicht selten von heral- 
dischen Gegenst&nden die Rede ist, so z. B. in den oben angefahrten 
Stellen. Spricht aber hier ein Wappendichter; der sich bemflht das 
Wappen seinee Herrn aUegoriseh ansaudeuteni wie es s. B. Peter Suohen- 
wirt ihnt? Keineswegs, sondern er erwähnt blofi kura das Helmkleinod, 
das der oder jener der von ihm gepriesenen Bitter in Wirklichkeit ffeibrt 
Dabei drückt er sich so durchaus onheraldisch ans^ daß es geradezu 
unmöglich ist in ihm einen Herold zu sehen. Besonders gilt dies Air 
die swdte Stelle^ wo er von derjenigen Helmsierde spricht, die in der 
Heraldik als gFlng" bezeichnet wird; unser Dichter spricht hier einfach 
▼on GansflOgoJn und das mögen sie in Wirklichkeit auch meistens ge- 
wesen sein; aber in der Heraldik gelten sie als Adlerüügel und ein 
wirklidier Wappendichter htttte sie auch nur als solcÜe bezeichnet 
Viel kunstgerechter spricht Konrad von Wltrshurg im Tumei von Nant- 
heiz ed. Bartsch 440— 44. 452—63 über diese Helmzierden. Auch wo 
sich der König sonst ttber heraldische Gegenstände verbreitet, nöthigt 
nichts dazu in ihm einen Wappendichter zu sehen. Da er alles bei- 
bringt, was von dem Thiere, das er besingt, Nützlicheiä und Schönes 
herkommt, ist es ganz nattirlich, daß er dabei auch Theile der Rü- 
stung u. dgl. nennt. So erwähnt er noch eine andere Art der Helm- 
zierden IV, 145 f. 

üf dem helme eten die wideri 
beide hoch unde nider. 

Vgl. hierzu Tumei 184 — 187. Eine weitere Art des Helmschmuckes, 

die in Deutschland sehr verbreitet ist, Büffelhörner (Bernd a. a. 0. 409) 

wird If 77 neben Anderem das von der Kuh kommt, kurz erwähnt: 
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helmsliorn. Ferner spricht er von der Helmdecke und deren Gebrauch 

1, 119 f. 

ich sage von einer decke : ewä man sie fiierct durch den melm, 

üz bluten macht man secke d&z ez schöne belibe 

über hftben und den heim, und den rost yertrfbo*). 

Von dem Helme selbst handelt er an mehreren Stellen. Seit der 

2. Hälfte des 13. Jahrhunderts begannen die früher von den Rittern 
getragenen zierlichen Helme oder Hauben — hier gewöhnlich beckel- 
hüben oder slappen genannt — durch die großen unförmigen Topf- 
oder Kübelhelme verdrängt zu werden, welche unser Dichter als kezzel- 
hüete bezeichnet. In seiner Zeit waren beide nebeneinander im Ge- 
brauch. Die ersteren beschreibt er Hl, 62 f. 

man hftt den kil zuor hübeni 
daran eo hangt ein slape, 
die füert ein frischer knape. 

Daneben waren aber auch schon die KesBelhüte allgemein in 
Gebrauch gekommen, wie es I, 129. 130 heißt 

der riemen ame keneihnot 
fQerea ritter knehte goot. 

Gegen die "letzteren richtet er im 13. Gedieht seinen Spott, indem 
er höhnisch bemerkt, sie seien ewar gut zum Schutz gegen Sonne und 
BegeDi aber i^r einen Ritter eine schändliche Waffe. Dies Gedickt, 
▼ielleicbt auch die Stelle im sweiten, wo die Heerfahrt gegen das Hahn 
hnmoristiseh geschildert wird, Yeranlaflte wohl Waokemagel hervor- 
Büheben, daß der Kdnig „an das krie^erisehe Leben anknttpfe'^. Dies 
nöihigt jedoch keineswegs ihn für einen Herold su halten; auch ein 
Spielmann, der dem Heere folgte, war recht wohl im Stande diese Sehil- 
derungen an machen. Überdies ist an beachten, daß das Bild, das. er 
▼on dem Leben und Treiben der Ritter entwirft, dieselben in einem 
keineswegs günstigen Lichte erscheinen läßt; setzt nns dies schon bei 
einem Spielmann, der auf die Freigebigkeit der Rittersohalk angewiesen 
war, in Erstannen, so ist es vollends bei einem Herold ganz undenkbar. 

Wir müssen also nicht allein die Annahme Wackemagels, daß unser 
K(tnig ein Wappenkönig ist, abweisen, sondern duden ihn Überhaupt Air 
keinen Herold halten ; vielmehr halten wir daran fbst in ihm dnen fidirendea 

*) Aaeh dies« Stelle, io «idittg de fltr die Geiehiehto der Wappen iefc, Uflt 

keineswegs heraldische Kenntnisse bei noBerem ESnig Toranaeetzen, da er ja nicht von 
der Helmdecke nh Bestandtheil des Wappens — was sie zu seiner Zeit wohl kaum 
schon war, vgl. Bernd a. a. O. 868 — sondern Ton ihrem wirklichen Gebrauch xom 
Sohntse das Helmes redet» 
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Sfinger zu sehen. Es fragt sich nun ob aus dem Namen „König" 
nicht doch ein Schluß auf die Lebensstellung zu ziehen ist. Es 
scheint mir sehr wahrscheinlich, daß wir in ihm einen Spielmannskönig, 
einen künig der varnden Hute zu sehen haben. Waekcrnagel selbst 
hielt das für möglich Altfranz. Lieder und Leiche 104, Anm. Einen 
rex juglatorum finden wir in Frankreich aus dem Jahre 1296 bezeugt 
(Du Gange III, 92V) und aus dem 14. Jahrhundert haben wir auch für 
Deutschland mehrfache Belege für das Herkoromen, daß von dem Lan- 
desherm einer der Spielleute zum Obersten über alle fahrenden Leute 
IQ der ganzen Gegend ernannt wurde; mit diesem Amt das als König- 
thum bezeichnet wurde, waren verschiedene Rechte und Einkünfte ver- 
knttpfiy vgl.'- Spielleute- König bei HaltauB gloss. 1705. loöo finden wir 
esosD. rex omnium histrionum in Mainz an Kaiser Karls Hofe. 1385 
ernennt der Erzbischof von Mainz seinen Pfeififer und Diener Brehte 
znm König fahrender Leute durch das ganze Erzbisthum. 1393 er- 
nennt Pfaizgraf Ruprecht der Ältere zum König über alle fahrenden 
Leute in allem sdnem Land und Gebiet den Wemher, FfeiffSer von 
Alzel auf dessen Lebenszeit, vgl. Uhland in der German. 6, 325. DW. 
6| 1697. Man findet auch bei anderen Genossensohaften Könige, so 
gab es einen kitnig der seiler (Weist 1, 533), einen kflnig der acker 
und reblinte (a. 1421 ans Kolmar), aber dieser Gebrauch ist später 
und offenbar dem bei den Spiellenten herrschenden nachgeahmt Für 
unseren König bleibt nur die Annahme offen, daß er ein König der 
Spielleate war; ich halte sie auch fttr sehr wahrscheinlich, ohne daß 
ich ans den Gedichten selbst eine Stelle anführen kann, welche dafnr 
spricht — Halten wir diese Annahme fest, so wird sich der Beiname 
^Tom Odenwalde* in anderer Weise erklären^ als es oben versucht 
winde. Ans den angeitübrten Stellen geht hervor, daß ein Spielmanns. 
kOnig immer für einen ganzen Bezirk ernannt wurde; vielleicht war 
nun auch unser König der Oberste der Spielleute im ganzen Oden« 
wald und hatte deswegen seinen Beinamen. 

Charakteristik der Gedichte. Ich habe schon bei der Be- 
trachtung der metrischen Eigcnthümlichkeiten darauf hingewiesen, daß 
die Gedichte in 2 Gruppen zerfallen, in solche, die mit einer gewissen 
Kunstmässigkeit ausgeführt sind und in solche, die ganz im Volkston 
gehalten sind. Diese sind es, in denen sich der gesunkene Kunstge- 
schmack der Zeit mehr als sonst wo ausspricht. 6 Gedichte von be- 
trächtlichem Umfang sind einzig und allein dem Zweck gewidmet, 
nützliche Hausthiere, nämlich die Kuh, das Huhn, die Gans, das Schaf, 
das Schwein, femer das Stroh zu besingen. Daß dieselben soviel 
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Beifall fanden — und daß es an demselben nicht fehlte, lehrt ihre 
Aufnahme in die Würzburger Hs. — rührt z. Th. wohl auch daher, 
daß wir eine Menge praktischer Anweisungen und ntttzlicher Regeln 
darin finden, aber nicht zum geringen Theü war es gewiß die derb 
realistische Tendenz an und für sich^ die so allgemeiiien Beifall fand. 
Der Gang in allen diesen Gedichten ist fast ganz derselbe. Jedes der- 
selben eröffiaen einleitende Verse, in denen der Dichter erklärt, was ihn 
zum Dichten oder speciell zur Lobpreisung dieses oder jenes Haus- 
tbieres veranlasse. Hier macht es sich nun fast lächerlich Reste 
des alten Minnedienstes zu finden. So hat er sein Gedieht auf das 
Schaf zu Ehren einer Fnm gedichtet, deren Namen 8u nennen er ver- 
weigert IV, 1 f. 

Qetifates hän ich nü derdäht, die UU ein edelKeben man 

darzao bät mich ein fraawe bräht, ich nenne ir niht, sie laub min dan. 

Ein andermal wird der König durch Leute, die gern etwas Neues 

Ton ihm ktfren mochten, zum Dichten veranlaßt JX, 1 1 

Wenne ich nü niht ninwe bin, wir solden haben ein niuwez, 

66 sprichet maniger: nu wol hin! künig, tihte uns ein getriawez! 

Die gewöhnlichste Art aber, wie der König seine Gedichte ein- 
leitet, ist die, daß er ein ^geteUtez spil" aufstellt, so daß das weitere 
Gedicht als Begründung dtti von ihm gewählten zu betrachten ist. In 
den Reden auf das Huhn und die Gans stellt er nun den Satz auf, 
daß diese Thiere weit höher zu schätzen seien, als die Nachtigallen, 
Drosseln und die übrigen von den Minnesingern so unendlich oft an- 
gesungenen Vögel. Im ersteren Gedicht beginnt er sogar mit einer 
ausgeführten Frühlingssohüdemng, ganz im alten Stil, und geht dann 
plötzlich mit den Versen: . 

nü wil ichs allez abetuon: 
eh) achper vogel ist ein huon 

zu seinem Gegenstand über. Die Kuh erlaubt er sieh sogar in dieser 

Weise ftber die alten Weiber zu stellen, 1, 1 f. 

Haaiger lobt sins herzen trüt, swenne sie t6t beliben. 

sd muoz ich etille und überlüt das ist ein tnichel rnüewe: 

klagen, daz man glocken gnot man solt der guoten küewe 

den tugentlösen liuten tuet: linten wol mit flize etc. 
man Hut den alten wiben, 

Nach dieser Einleitung führt der Dichter in trockener Weise alles 
das auf, was von dem Thiere, dessen Lob er singt, für den Menschen 
von Nutzen ist. Er geht hier in der gründlichsten Weise vor und weiß 
von jedem Körpertheil irgend etwas Nützliches anzuführen. Dazwischen 
mischt er kurze Lobpreisungen des besungenen Thieres. Das Lang- 



uü by Google 



- 26 



weili^i^e dieser meist ohne jede Verbindung an einander gereihten Auf- 
zählungen unterbricht zuweilen ein gesunder Humor. Namentlich zeich- 
net Hich hierdurch das Stück Nr. II aus, in das eine Scbiklerung der 
ritterlichen Thaten , die nicht gegen Feinde, sondern gegen harmlose 
Hühner gerichtet sind, eingewebt ist Für die Geschichte der Sitten 
und Gebräuche sind sie alle von nicht geringem Werth. Wir werden 
über Dinge belehrt, über die wir sonst schlecht unterrichtet sind, wir *" 
erhalten Einblick in die mittelaltrige Kochkunst, die einzelnen TJieile 
der Kleidung und Rüstung werden uns vorgeflüirty wir lernen mannig- 
fache Volksgebräuehe kennen*). Hiebei wird uns eine Fülle von teoli> 
nischen Ausdrücken geboten, die wenn sonst überhaupt erst aus viel 
späterer Zeit belegt sind. Unaere mhd. Wörterbttoher eriialten durch 
diese Gedichte eine nieht unweeentUohe Bereidiening. 

Das Ende ist wie der Anfang in allen Gedichten Shnlich. Der 
Dichter Mai schließlieh etwas an, was zu dem von ihm besnngenen 
Gegenstand in Benehong steht und zu kirchlichen Zwecken verwandt 
wird. Sogar yom Schwein wmß er etwas anzufilhreD, das zum kiich* 
liehen Gebranch dient IX, 88 f. 

b6 bin ilanue die bürsten edel: den mau nützet auch durch guot. 

man tnot tie in den wfhewedel» das um got habe in ihier hnotl 

Eiuen wesentlich anderen Charakter haben die rein didaktischen 
Stücke. Das erste ist das von den langen Barten der Leute. In diesem 
ist die Einkleidung mit weit mehr Ausführlichkeit behandelt, als in 
den übrigen. Das Gedicht hat die Form eines Dialoges zwischen dem 
Dichter und einer Frau, die ihn um Auskunft bittet, weshalb man die 
langen Bärte trage. Auch dem Metrum nach weicht es von den übrigen 
ab: CS hat bloß regelmässige Verse zu 4 Hebungen und zeigt Aus- 
lassung: der Senkung in sehr geringem Maß. In den 132 Versen des 
Gedichtes begegnet nur ein siclieres Beispiel von Auslassung 59 daz 
ez beditU {bediuht W) die mdnheit. Auch fehlen die ungewöhnlichen 
Wörter, von denen die übrigen Gedichte voll sind. Kur der Dialekt 
ist ganz derselbe wie in diesen ; es kann deshalb nicht zweifelhaft sein, 
daß sie von demselben Verfasser herrühren. — Bei diesem Gedicht 
ist mm noch das Verbältniss der Handschriften festzustellen, da es 
in zweien, der Gothaer und Würzburger überliefert ist. Die Abwei- 
chungen sind nicht sehr bedeutend und wo solche stattfinden, bietet 
fast durchweg die Wttrzburger Hs. die bessere Lesart Es liegt sogar 

*) Auch zur Geschichte des deatsohen Boehtst liefern ww das S. md 7. Ge- 
dieht daigtt nicht nnwichtige Belege. 
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die Annaliine nahe, daß dies Stück der Gothaer Hs. , die ja wahr- 
Bcheinlich in Würzburg geschrieben worden ist (vgl. Jakobs und 
Uckeri a. a. O.), einfach aus der Würzburger abgeschrieben ist Da£fkT 
spricht besonders, daß die Überschrift in W 

▼on den langen berten der lute 

die sie von zehen sachen tragen hüte 

sich beinahe wörtlich auch in G findet Dagegen sprechen nur die 
Anfangsverse; hier liest W 

Hort der spchcn künde 
die wU ich ucb künde. 

G Uest dagegen: hört die spehen fhnde, was ich filr das Richtige 
halte; die Lesart in W will wohl den rührenden Beim Termeiden. 
W und Qt, resp. die Vorlage von G, sind also selbstitndige Abschriften 
des Originals. Ich ftlhre noch folgende Lesarten an, welche mir den 
Yorsug vor den in G za verdienen scheinen: 11. war stet din ger. 
12.. daher. 25. du solt mich unterwise« 31. einer treit 38. im] ieman. 
61. daz er des barts niht wil werd^ an. 63. also fehlt 67. ey] ie. 35. 
daz er ein wil minne. 97. herzen. 98. lat. 103. weist da. 107. wer. 
108. durch got so lit er arbeit. 121. da liez ichz guot sin. 132. nnbe- 
wollen. Ich bemerke noch, daß in der Hs. vor jeder Frage der Frau 
eine Überschrift steht, z. B. worumb der erste trmt den hart u. s. w. 

Das Gedieht Nr. VI wm dem hade hat denselben Charakter wie 
das vorausgehende und beschäftigt sich ebenfalls mit Sitten und Ge- 
wohnheiten. Der Versbau ist jedoch nicht mit der Regelmässigkeit 
behandelt wie dort. 

Die übrigen Gedichte .sind von allgemein lehrhafter Tendenz und 
haben besonders die Verderbniss der Zeit zum Gegenstand. Auch den 
beiden Fabeln liegt derselbe Gedanke zu Grunde. In der VIII ange- 
hängten Moral werden die Fürsten vor sehlechten Rathgebem gewarnt; 
hier zeigt sich wieder der auf die Milde der Großen angewiesene Mann, 
wenn es heißt V. 81 folg. 

wan ir frumen diener 

die haben ellenthaften muot: 

den solt ir miteteiln iuwcr guot. 

In X spricht sich geradezu derselbe Gedanke aus, der auch 
das Thema von XII und XIII bildet, V. llö cUsö git gewalt nü ßir 
duz reht. 

In diesen 3 Gedichten entrollt sich uns ein Bild von den socialen 
Zuständen, wenigstens in dieser Gegend Deutschlands, das uns die 
schrecklichen Folgen des Interregnums deutUoh yor Augen fahrt. AUe 
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Bande sind gelöst, das Kind steht dem Vater, der Bruder dem Bruder, 
die Frau ihrem Mann feindlich gegenüber; Meineid ist an der Tages» 
Ordnung. Vor Allem ist es aber der Ritterstand, gegen den sich der 
Dichter wendet: Raub und Brand ist jetzt sein Handwerk, um die 
Feinde des Reiches kümmert er sich nicht mehr. Dabei hftlt er nicht 
einmal mehr die allgemein ritterliche Form des Absagens vor der Fehde 
ein. Und schon an der äußeren ErBcheinnng glaubt der Dichter den 
Verfall des Ritterstandes zu erkennen; er ereifert sich deshalb heftig 
gegen die Kesselhüte, die ihm eines edlen Ritters UDwOrdig erscheinen. 
£8 ist in der That unserem König zu hoher Ehre anzurechnen, daß 
er obgleich von der Ritterschaft abliängig doch in entschiedenem Ton 
ibr unritterliches Leben und Treiben verurtheilt Seine Scbildemngen 
passen ttbrigens gans besonders auf die Ostlieben Gegenden Frankens, 
bier war die freie Bitterscbaft dureb keinen mächtigen Vasallen nie- 
deigebalten, hier finden wir auch die meisten Fehden und Händel. 

Das Gedicht XI ist nun allerdings wesentlich anders gehalten. 
Es befoßt sieh nicht mit socialen FVagen, sondern schildert die Leiden, 
die der Ehemann eines bösen Weibes sn erdulden hat und gibt diesem 
den guten Rath sich desselben je eher je lieber auf etwas gewaltsame 
Weise zu entledigen. Das Gedicht trägt zwar den Namen des Königs 
vom Odenwalde nicht, doch ist es zunächst wahrscheinlich, daß es ihm 
gehört, da es mitten zwischen seinen Gedichten steht» Beachtenswerthe 
Reime sind d$:fi^2h JOeh : gdch (gach Hs.) 28, also d fllr ^ was mit 
dem Dialekt der ttbrigen Gedichte übereinstimmt, aber nicht von ab- 
soluter Beweiskraft ist, da es auch sonst nicht selten vorkommt Mehr 
Gewicht möchte ich auf den Reim gtUgenibalgen 48 legen, da die un- 
amgelautete Form ba^e iHr beige, die sehr selten ist (Lexer belegt sie 
nur aus Krone 17697. Renner 18795) auch I, 103 vorkommt: btaabalgef 
allerdings nicht im Reim. Ein Inf. auf -e begegnet in den 62 Versen 
des Gedichtes uicht. Daß der klingende Reim zum großen Theil nur 
eine Hebung trägt, spricht nicht gegen die Autorschaft des Könijjs, da 
dies in XII beinahe ebenso häufig vorkommt. Wenn man den Abstand 
in der Erzählungsweise zwischen diesem und den anderen Gedichten 
nicht für zu p;rnß hält ( und er ist nicht größer als der z. B. zwischen 
dem Gänselob und den Fabeln oder der rede vom widereffen), so steht 
in sprachlicher und metrischer Hinsicht nichts im Wege es dem König 
vom Odenwalde l)eizulegen. — Unser Gedicht steht in nahem Zusam- 
menhang mit der Erzählung vom Zornbraten, die in Laßbergs Lieder- 
eaai Bd. 2, S. 503—531 zu linden ist. Diese ist wieder eine Über- 
arbeitung der Yrouwensulit, von einem Sibote verfaßt^ die in dem 
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Gesammtabentener I, 42—67 und snletzt in den ErzSUnngwi und 

Sohwänken hgg. Von Lambel, S. 313—331 gedmekt ist Letstgenumtes 

Gedieht, das nach Hitteldentschland weist und von Lambel noch der 

besseren Zeit des 13. Jahrhunderts sngeschriehen wird, hat mit dem 

nnserigen keinen Znsammenhiing. Die Verse 12 — 15 

si ist mir ati6 aDdertfto, dar an fcdrefe li ir Tlb, 

spreche ich swan, d spiichet «fk: and tdt das sl^re wider gote 

enthalten zwar eine ähnliehe Gegenttberstellangy dessen was der Mann 

und was die Frau will, wie in unserem Gedi«d^t, aber dodi bloß km» 

angedeutet Gans anders in dem von Lahberg heraosgegebenen Stflck. 

Dasselbe enthlüt das filtere Gedicht fast ganz, aber mit bedeutenden 

Zusätzen vermehrt Der, von welchem die Zusätze herrOhren, nennt 

sich selbst V. 957 

ich sehrtber gib mta stinr dft «lo. 

Gleich «m Anfang wird die oben angefdhrte Stelle der Vrouweur 

zuht erweitert 15 f. 

Spvicb ich swan^ so spricht si wis: wfl ich koufen (koffen Hb.) si «ril 

daran k^rt si ixen vlts. verkon^, 

wil ich nein, sd wU si jft, wil ich sllfen , sd wU si ronfen 

wil ich hie, so wil si d&y (roffsn Hs.) 

Vergleichen wir diese Stelle mit den Versen 20 — 37 unseres Ge- 
dichtes; so leuchtet der Zusammenhang ein. Aber noch evidenter ist 
er in den Sohlußversen 971 ff. 

Wann, wer ein ühel vtih hab, xwgn wolf oder dri. 



Um zu bestimmen, welches der beiden Gedicuto aus dem anderen 
entlehnt hat, muß ich die Zusätze der Erzählung kurz charakterisieren. 
Während das idtere Gedicht von Sibote keine unreinen Beime enthält, 
ausser solchen, die der md. Mundart angemessen sind oder solchen, 
wie sie auch in der besten Zeit der mhd. Dichtung vorkommen, zeigt 
die Bearbeitung bereits recht zahlreiche auf. m : n ist sehr häufig ge- 
reimt hem : etn 293. 356. 938. : dem 573. man i vemam 300. ffon t leibeaan 
552. ng reimt auf nn geummeni gditngen h:g in clag:hahS19. 
Consonantenausfall in wort : vorht 431. zom : mom 631. Von Vocalen 
reimt ä:$tdn: schßn 290. i : ü künnen : sinnen 167. iu : ii fründen : silnden 
262. Nach diesen Reimen zu schließen, kann das Gedicht nicht vor 
der Mitte des 14. Jahrhunderts entstanden sein. Aber auch wo es 



der tue sich ir enztt ab, 
enphelche si dem ritten 



wer gesaCh 

mit wirseru biJßtiQ (h^lgcn Hs.)? 
ez w;i^r [d'. i'.'jj ob uinii i U'u tiufcl v ienge 
und iD ou'.'h '^ocii i/s.) Uarzuo iüenge. 
hie mit at ein uirle. \ 
d«£ got die Tulschen ecbcnde! 



und lege si üf ein slittea, 



nad koufe ir ein beatli 
and henk st an dn esttt, 
und henk dä bt 
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entstanden ist, läßt sich unschwer feststellen. Die md. Sprachformen 
sind durchweg beseitigt, kein Inf. auf -e ist stehen gelassen. Daß der 
Verfasser der Bearbeitung in Mitteldeutschland nicht zu Hause war, 
geht auch daraus hervor, daß er den Namen Hennenhercy der in der 
Vrowenzuht V. 440 und 586 vorkommt, nicht verstanden und einmal 
entstellt (666 und imei'e er groezer denn ein berc), das andere Mal 
ganz übergangen hat. Der Reim hüebi : st 323 führt uns nun noch 
näher auf alemannischen Boden (Weinhold AI. Gram. 23. 347). Da 
die dem Liedersaal zu Grunde liegende Hs. in der Schweiz geschrieben 
ist, so ist es leicht möglich, daß der Schreiber dieser Hs. auch zu- 
gleich Überarbeiter der Erzählung ist. Ich bemerke noch die dem 
Dialekt des Gedichts eigenthümliche Form stn — $i {1. Conj. Praes.), 
die 285 im Reime auf in steht und bei Weinhold nicht angeführt ist*). 
— Daß unser Dichter seine Verse nicht aus der Erzählung vom Zorn- 
braten entlehnen konnte, steht demnach fest; es wäre ohnehin un- 
wahrscheinlich, daß Jemand den Anfang und den Schluß einer längeren 
Erzählung zu einem kurzen Gedicht zusammengestoppelt hätte. Es 
fragt sich nun, hat der Uberarbeiter der Erzählung das Gedicht des 
Königs — angenommen, daß dieser der Verfasser ist — direct benutzt? 
Ich halte es nicht fUr nothwendig das anzunehmen. Die Verse vom 
bösen Weib, welches nie das will, was ihr Mann will, und der daran 
geknüpfte gute Rath giengen gewiß sprichwortartig umher und können 
von beiden Dichtern unabhängig in ihre Gedichte verwebt worden sein. 

Es bedarf kaum noch der besonderen Hervorhebung, daß alle 
Gedichte des Köuigo 'Hir für den Vortrag und nicht für den Gesang 
bestimmt waren Er Sennt sie selbst „rede" oder „getihte" und be- 
zeichnet seinrj Thäti^keit als „tihten". Die gelungensten Stellen in 
seinen Gedichten and offenbar die, in denen sein Humor zum Aus- 
druck komij»,. K)6 ist die Erzählung in den beiden Fabeln vortrefflich; 
es ist zu bedauern, daß der Dichter nicht mehr von dieser Art ge- 
schrieben hat. Eigentlich dichterisches Talent besitzt er nicht und das 
gesteht er, obgleich er hin und wieder mit Wichtigkeit von seiner 
Kunst spricht, auch selbst ein, wenn er klagt III, 112 die rede warf 
mir sür. Eines aber können wir unserem König nicht bestreiten: daß 
er uns ein treffliches Bild von der Sprache, den socialen Zuständen^ 
Sitten und Gebräuchen des Frankenlandes im Anfang des 14. Jahr- 
hunderts entworfen hat. 

*) Vgl. da/-n jetzt Boch, Germ. XXIII, 161. 
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